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Framing   
   Von Ursula Scheer     

R etrospektiv betrachtet, ist das 
ganze ein kindischer streich“, 
sagt der österreichische multi-

media-Kunstimpresario andré Heller 
leichthin der Wiener Wochenzeitung 
„Falter“ – und will einen Betrugsskan-
dal ins spielerische wenden, mit dem 
er den Kunsthandel lächerlich macht. 
auf diesem begutachten bekanntlich 
gutachter und kaufen daraufhin Käu-
fer, was wertvoll erscheint, je höher 
preislich und ideell gehandelt, desto 
besser. Zum Beispiel Kunst von Jean-
michel Basquiat, dem 1988 jung  ver-
storbenen afroamerikanischen Wun-
derkind der malerei, dessen Werke in 
wichtigen museen hängen und auf 
auktionen spitzenpreise erzielen: 
mehr als hundert millionen dollar 
sind da schon mal drin. Welche 
Begehrlichkeiten das weckt, zeigte 
jüngst das Orlando museum of art: 
dort eröffnete eine schau mit 25 bis-
her unbekannten, der musealen ade-
lung harrenden angeblichen Bas-
quiats, welche prompt vom FBi 
beschlagnahmt wurden, weil es sich 
bei den exponaten sehr wahrschein-
lich um Fälschungen handelt (F.a.Z. 
vom 4. Juni). die ermittlungen laufen 
noch, und schon gibt es die nächste 
Basquiat-Fake-Posse, dieses mal mit 
Heller in der Hauptrolle. die vom 
„Falter“ rekonstruierte story ist film-
reif: 2017 hat der Österreicher nach 
eigenen angaben auf der Kunstmesse 
teFaF in new York über die galerie 
Wienerroither & Kohlbacher einen 
vermeintlich von Basquiat geschaffe-
nen rahmen feilgeboten – den aber 
tatsächlich Heller 1988 aus Besenstie-
len und nägeln gebastelt und mit aus-
schnitten angeblich echter Basquiat-
Zeichnungen beklebt hatte. einge-
fasst von diesem Pseudovoodoo-Ob-
jekt wurde eine authentische grafik 
Basquiats aus Hellers Besitz. Beides 
zusammen sollte in new York sechs 
millionen dollar kosten. ein Käufer 
für die freche assem blage fand sich 
dort nicht, stattdessen wurde ein ehe-
maliger assistent Basquiats auf den 
rahmen aufmerksam, der ihm höchst 
unbasquiathaft erschien. ein anderer 
aber war indes überzeugt von der 
echtheit des rahmenwerks und ist 
nun blamiert: der Basquiat-spezialist 
dieter Buchhart. er schrieb im Kata-
log der galerie, die ebenfalls keine 
gute Figur in der geschichte macht, zu 
dem fraglichen rahmen, Basquiat 
habe diesen im Beisein Hellers mithil-
fe eines assistenten gefertigt. so hatte 
es ihm Heller erzählt – eine schönes, 
aber erfundenes „Privat-märchen“. 
Und warum? Um Buchhart, der ihn 
geärgert habe, zu „testen“, sagt Heller. 
den Fake-rahmen hätte er natürlich 
niemals für millionen verkauft! Wer’s 
glaubt. nachdem die authentische 
grafik einen Käufer in einem Händler 
gefunden hatte – sie ist derzeit in der 
albertina aus ge stellt –, wurde auch 
der rahmen  an diesen veräußert, 
angeblich für 800 000 euro und ohne 
echtheitszertifikat. alles sauber also? 
Heller ging offenbar lieber auf num-
mer sicher und kaufte, sagt er, den 
rahmen zurück. die moral von dem 
„gschichtl“? die Welt will betrogen 
sein. nur fliegt mancher Betrug auf. 

seinen letzten text für die F.a.Z. 
schrieb der dramatiker rolf Hoch-
huth über die drohende schließung 
der Berliner „Komödie am Kurfürs-
tendamm“. Jeder, der Hand an diese 
Bühne lege, „sei ein Verbrecher“, 
lautete damals seine Warnung. man 
hat nicht auf ihn gehört. die „Komö-
die“ musste den interessen eines 
eigentümers weichen und vom Ku’- 
an den Kaiserdamm ins leer stehen-
de schillertheater ziehen. dort, in 
dem theaterhistorisch hohen Haus, 
hat sie die vergangenen Jahre mehr 
als anständig verbracht, aber von 
anfang an war klar, dass ihre anwe-
senheit hier nur übergangsweise 
geduldet werden würde. Wohin es 
danach ginge, war lange Zeit unklar. 
Jetzt gibt es eine neue adresse zu 
vermelden: Von märz 2023 an wird 
die „Komödie am Kurfürstendamm“ 
im theater am Potsdamer Platz zu 
Hause sein, also dort, wo jährlich im 
Februar die Berlinale-Filme gezeigt 
werden oder musicals aller art gas-
tieren. Wie lange sie hier bleiben 
darf, ist noch nicht bekannt. die 
Hoffnung auf eine rückkehr an den 
Ku’damm stirbt also zuletzt.  stra

Die Komödie am  
Potsdamer Platz

hat sich vielmehr die israelische ge -
sellschaft: noch vor  einer generation 
wurde er als rechtsradikaler Paria ge -
scholten,  heute ist er dagegen gern 
gesehener gast in talkshows und legi-
timer Koalitionspartner. Ben-gvir wird 
als Held auf den straßen, in einkaufs-
zentren und sogar in schulen gefeiert. 
Kinder bitten um selfies mit dem 
freundlichen araberhasser.

der Wandel israels ist auch eine Fol-
ge der demographischen entwicklung. 
Zu den Bürgern des „tel-aviv-staats“ 
zählen vor allem säkulare aschkena-
sim, also europäischstämmige Juden, 
die in der Weltmetropole oder in den 
Kibbuzim leben. sie verfügen über ein 
überdurchschnittlich hohes Bildungs-
niveau, unterhalten Kontakte ins aus-
land und sehen sich als teil der westli-
chen Welt. diese Bevölkerungsgruppe 
hinkt mit etwa zwei Kindern pro Fami-
lie deutlich den Bürgern des „Jerusa-
lem-staats“ hinterher. diese sind 
mehrheitlich misrachi, also arabisch-
stämmige Juden, Bewohner der israe -
lischen Kleinstädte in der Peripherie 
oder der siedlungen in der Westbank. 

eine weitere entscheidende Bevölke-
rungsgruppe im „Jerusalem-staat“ sind 
die orthodoxen und ultraorthodoxen 
Juden. Bei ihnen liegt die durchschnitt-
liche geburtsrate seit Jahren konstant 
bei 6,7 Kinder je Familie. Und Bürger 
des „Jerusalem staats“ zeigen sich zum 
Beispiel gänzlich unbeeindruckt ange-
sichts der Korruptionsaffären von Ben-
jamin netanjahu. Für sie sind demo-
kratische Prinzipien wie rechtsstaat-
lichkeit oder gewaltenteilung ein 
Fremdwort. nach einem starken mann 
wird verlangt, auch wenn sich dieser 
dabei bereichert. 

 

I srael erntete bei der gestrigen 
Wahl, was bereits vor Jahrzehn-
ten gesät wurde. dass die arbei-
terpartei, die Partei der staats-

gründer, fast vollständig von der poli -
tischen landkarte gefegt wurde, mö -
gen manche als verspätete gerechtig-
keit werten. schließlich war es staats-
gründer david Ben-gurion, der zuließ, 
dass ultraorthodoxe Juden immer mehr 
macht erlangen und ihre antidemokra-
tischen Werte abseits des staatlichen 
Bildungssystems und des arbeits-
markts pflegen konnten – zum Beispiel 
in eigenen schulen, die keine mathe-
matik, kein englisch und keine edV-
Kenntnisse vermitteln, aber vom staat 
vollständig finanziert werden.

Über Jahrzehnte wuchs und gedieh 
in den segregierten gemeinden  Je -
rusalems, in Bnei Brak und später in 
den siedlungen der Hass gegen libera-
le Werte und die Palästinenser. es wa -
ren auch die ministerpräsidenten der 
arbeiterpartei, die nach dem Krieg 
1967 die besetzten gebiete im West-
jordanland behalten wollten. das 
siedlungsprojekt im Westjordanland 
begann, als die arbeitspartei noch an 
der macht war. damals lautete der 
ratschlag des Philosophen Jeschajahu 
leibowitz, sich wenige monate nach 
dem spektakulären sieg aus den be -
setzten gebieten zurückzuziehen. an -
sonsten, warnte leibowitz, würde die 
zionistische idee der „Wahnvorstel-
lung des großen israels“ geopfert. nun 
wird seine Prophezeiung realität, 
denn die „Wahnvorstellung“ ist ein de -
mokratiegefährdendes all-inclusive-
Packet: abbau des rechtsstaats und 
der Justiz, Zerlegung der Zivilgesell-
schaft und das aus  aller Hoffnung auf 
ein gleichberechtigtes Zusammenle-
ben mit den palästinensischen Bür-
gern israels und eine friedliche lösung 
mit den Palästinensern im Westjor-
danland und in gaza.

Bürger des „tel-aviv staats“ fühlen 
sich zunehmend fremd im eigenen 
land. sie fragen sich, ob die israelische 
demokratie noch zu retten ist. manch 
einer warnt vor der gefahr, dass  israel 
sich in den kommenden Jahren zu einer 
„defekten demokratie“ nach dem Vor-
bild der türkei oder Ungarn verwandeln 
könne. Bei den amerikanischen Politik-
wissenschaftlern steven levitsky und 
daniel Ziblatt lässt sich nachlesen, wie 
das geschieht:  in der regel passiert das 
nicht in einer revolution oder während 
eines Putschs, sondern mit einem lang-
samen alltäglichen Prozess. Wenn die 
Bürger es bemerken, ist es meist  zu spät.

gestern abend habe ich mir die Fei-
erlichkeiten der politischen sieger im 
israelischen Fernsehen angeschaut. als 
itamar Ben-gvir auf die Bühne trat, 
riefen seine anhänger begeistert „Ben-
gvir, König von israel“. da erinnerte 
ich mich auf einmal an eine situation 
vor fünfundzwanzig Jahren in Hebron, 
als wir uns  gegenüberstanden standen. 
nach einer heftigen auseinanderset-
zung spuckte Ben-gvir   in meine rich-
tung auf den Boden, dann lächelte er 
und ging. gestern  spuckte er auf alle 
israelis, die an demokratie und men-
schenrechte glauben. 

Meron Mendel, 1976 in Tel Aviv geboren, 
ist Professor für Soziale Arbeit und Direktor 
der Bildungsstätte Anne Frank in Frankfurt.

D er erfolg der israelischen 
rechten basiert auf zwei ge -
sichtern: dem weltbekannten 
von Benjamin netanjahu, 

dem ehemaligen und zukünftigen 
ministerpräsidenten, und dem gesicht 
von itamar Ben-gvir, einer Figur, die bis 
vor Kurzen nur in israel bekannt war. 
seine Partei wurde jetzt drittstärkste 
macht in der Knesset. der aufstieg des 
verurteilten rechtsextremisten, der 
mehrfach we gen Volksverhetzung und 
anstiftung zum terror im gefängnis 
saß, zum Kö nigsmacher in der israeli-
schen Politik und höchstwahrscheinlich 
zum wichtigsten minister im zukünfti-
gen Kabinett netanjahus, klingt wie der 
Plot eines  Po litthrillers. 

tatsächlich verkörpert  Ben-gvir den 
Wandel, den die israelische gesell-
schaft in den vergangenen Jahrzehnten 
durchlebt hat. denn israels  gesell-
schaft ist heute tiefer denn je gespalten: 
zwischen dem (immer kleiner werden-
den) liberal-säkularen lager und dem 
(immer stärker werdenden) nationalis-
tisch-religiösen lager. die Polarisie-
rung verkörpert wird durch die beiden 
großen israelischen städte, die, folgt 
man dem israelischen diskurs, unter-
schiedlicher nicht sein könnten: Hier 
das hedonistische, weltoffene, westli-
che, queere tel-aviv – dort das jüdisch-
nationalistische und religiös-orthodoxe 
Jerusalem. Folgerichtig beschimpfen 
rechte in israel die linke als „tel aviv-
staat“. mit seinem aufstieg schlägt 
Ben-gvir diesen nun k. o. 

schon im Jahr 1995 gelang es Ben-
gvir mit der Hetze gegen den dama -
ligen ministerpräsidenten Jitzchak 
rabin, erstmals von der israelischen 
Öffentlichkeit wahrgenommen zu wer-
den. nachdem rabin das Osloer Frie-
densabkommen unterzeichnet und den 
Friedensprozess mit den Palästinen-
sern mutig vorangetrieben hatte, war 
er Hetze und anfeindungen  jüdischer 
nationalisten ausgesetzt. innerhalb 
den rechten tat sich der  damals acht-
zehnjährige  itamar Ben-gvir beson-
ders laut und radikal hervor. ich erin-
nere mich noch gut daran, wie er sich 
an rabins dienstwagen heranwagte, 
das Cadillac-Ornament von der Küh-
lerhaube riss, es in die laufenden Ka -
meras hielt und sagte: „Wenn der mi -
nisterpräsident radikale sachen tut, 
muss er auch mit radikalen reaktio-
nen rechnen“. 

Ben-gvirs Botschaft war unmissver-
ständlichen: dich kriegen wir auch 
noch. einige Wochen später erschoss 
ein anderer jüdischer rechtsradikaler 
rabin nach einer Friedensdemonstra-
tion in tel-aviv. morgen, am 4. novem-
ber,  jährt sich der mord an rabin zum 
27. mal – da wäre es nach der logik des  
Politthrillers nur folgerichtig, wenn  
Ben-gvir  nunmehr jenes  Projekt voll-
endet, das er einst  mit der Hetze gegen 
rabin gestartet hat. Wenn sich die 
gründungsväter des Zionismus israel 
als modernen, demokratischen und jü -
dischen staat vorgestellt haben, ent-
wirft Ben-gvir (gemeinsam mit netan-
jahu) nun eine ganz andere Vision is -
raels, in der das „Jüdische“ deutlich vor 
das „demokratische“ gestellt wird. 

ich hatte  einige persönliche Begeg-
nungen mit itamar Ben-gvir. ein Jahr 
nach dem mord an rabin wurde ich als 
junger soldat in Hebron stationiert. 
Ben-gvir, gleicher Jahrgang wie ich, 
war wegen seiner rechtsradikalen akti-
vitäten ausgemustert worden und lebte 
in einer jüdischen siedlung innerhalb 
der arabischen stadt. mal warf er mit 
seinen Freunden Ziegel vom dach auf 
die arabischen Passanten, mal schika-
nierte er die straßenverkäufer und sorg-
te für tu mult auf dem markt. Wir sol-
daten konnten den Provokateur kaum 
aufhalten, während er uns  als „nazis“ 
und „Verräter“ beschimpfte und uns be -
spuckte. im laufe der Zeit hat er seine 
arbeitsmethoden verfeinert. er studier-
te rechtswissenschaften, wurde anwalt 
und vertrat seine gesinnungsfreunde, 
wenn sie wegen terrors gegenüber ara-
bern vor gericht standen. 

auch seine rhetorik hat  Ben-gvir 
aktualisiert.  „tod den arabern“ schrie 
er damals in Hebron. Heute sagt er, et -
was anschlussfähiger: „tod den terro-
risten“. er zieht gern seine Pistole aus 
der Hosentasche, um gegner einzu-
schüchtern und seine männlichkeit zu 
de monstrieren, aber angeblich tut er 
dies nur zur „selbstverteidigung“. im 
Wesentlichen scheint  Ben-gvir sich 
nicht gewandelt zu haben. gewandelt 

am aufstieg eines 
rechten Politikers 
zeigt sich, wie 
unversöhnlich die 
israelische gesellschaft 
gespalten ist. 
Von Meron Mendel 

Sie nennen ihn 
König von Israel

in denen schmids Film zu dem Kinokrimi 
wird, der er nicht sein will: ein nächtlicher 
autobahnparkplatz. scheinwerfer im 
dun keln. ein mann, der ei ne schwere ta -
sche über einen maschendrahtzaun wuch-
tet. aber gleich darauf setzt der Wirklich-
keitssinn des regisseurs und seines dreh-
buchautors michael gutmann wieder ein. 
als der anwalt nach stundenlanger Fahrt 
in Hamburg ankommt, muss er sich vor 
erschöpfung übergeben.

dreiunddreißig tage angst. Und mitten-
drin ein Kind. am anfang versucht Johann 
noch, mit den im Haus eingezogenen Kri-
minalbeamten, die sich hinter den tarn -
namen Vera und nickel verbergen, Freund-
schaft zu schließen, aber bald begreift er, 
dass ihre Jovialität zur ermittlungsroutine 
gehört. den Klassenkameraden, mit denen 
er eine schülerband gegründet hat, erzählt 
er, er habe mumps, aber irgendwann zieht 
diese ausrede nicht mehr. die elektrogi-
tarre, die er zu Ostern geschenkt bekommt, 
lenkt ihn für eine Weile von der Vorstel-
lung ab, sein Vater könnte die entführung 
nicht überleben. schließlich aber hält er es 
nicht mehr aus, schwingt sich auf sein rad 
und entwischt seinen Personenschützern 
ans elbufer, wo er den schiffen zu schaut. in 
unzähligen Kinogeschichten, die an Flüs-
sen spielen, ist dieses Bild verschlissen  
worden. Hier wirkt es wieder groß.

das Versagen der Behörden bei der 
reemtsma-entführung war ein running 
gag der deutschen Presse. der Film kostet 
es nicht aus. stattdessen spiegelt er die nie-
derlage der Polizei im erfolgreichen Han-
deln von ann Kathrin scheerer. die inten-
sität, mit der adina Vetter diese auf der ra -
sier klinge des Unheils balancierende Frau 
verkörpert, ist selbst bei schmid, der schon 
mit sandra Hüller und Corinna Harfouch 
gedreht hat, eine entdeckung. Wenn ing-
mar Bergman noch lebte, wäre sie die Hel-
din seines nächsten Films. aber dort, wo 
Bergman stand, steht heute nur der preis-
gekrönte Zyniker ruben Östlund.

Hans-Christian schmid, Jahrgang 1965, 
hat nie das große rad im deutschen Kino 
gedreht. seine Filme erzählen von Verlie-
rern: selbstmörderinnen, Bürgerkriegsop-
fern, Flüchtlingen, Jugendlichen und ihren 
sehnsüchten. aber sie haben, was hiesigen 
Filmen meistens fehlt: eine klare Haltung 
und einen unbeirrbaren visuellen instinkt. 
deshalb sieht man „Wir sind dann wohl die 
angehörigen“ zwei stunden lang mit ange-
haltenem atem an, obwohl man weiß, wie 
die geschichte ausgeht. denn nicht in der 
auflösung liegt ihr eigentlicher trost. son-
dern in den Bildern. andreas KilB

oft durch die Hand der Betroffenen. sie 
bauen ein Wutgefühl auf, das sich im Fina-
le entlädt. die einzige bisherige ausnahme 
im mainstreamkino war ein Film, für den 
der niederländer Pieter Jan Brugge im Jahr 
2004 den Hollywoodstar robert redford 
gewinnen konnte. Brugges „the Clearing“ 
erzählte, mit redford in der Opferrolle, von 
einem entführungsfall ohne Happy end 
(und scheiterte entsprechend an den Kino-
kassen). Jetzt gibt es einen zweiten, einen 
deutschen ausnahmefilm zum thema. es 
ist Hans-Christian schmids adaption von 
Johann scheerers erinnerungsbuch.

schmids Film beginnt, anders als schee-
rers Bericht, am Vorabend der ereignisse. 
reemtsma (Philipp Hauß) sitzt mit Johann 
(Claude Heinrich) am tisch, um ihn auf die 
kommende lateinklausur vorzubereiten. 
der Widerwille des Kindes gegen den Bil-
dungseifer des Vaters ist körperlich spür-
bar. den re clam band mit Vergils „Äneis“, 
in dem er lesen soll, wird Johann in seinem 
Zimmer in den Papierkorb werfen, wäh-
rend sich reemtsma von seiner Frau (adi-
na Vetter) mit der Bemerkung verabschie-
det, er werde noch einmal in sein arbeits-
haus rübergehen, um zu schreiben. ein 
dunkler gartenweg scheint ihn aufzusau-
gen. es ist das letzte, was man von ihm 
sieht. tage später wird Johann das Vergil-
reclamheft aus der mülltonne vor der Villa 
herauswühlen, um eine lebensspur seines 
Vaters in der Hand zu halten.

Wie reagiert man auf den einbruch der 
gewalt, den Zusammenbruch des alltags, 
das ausgeliefertsein an einen fremden 
Willen, das den roten Faden aller entfüh-
rungsdramen bildet? der erzählerische 
Kniff  des Films besteht darin, dass er die 
tat und das Versteck, in dem reemtsma 
einen monat lang gefangengehalten wur-
de, nicht zeigt. sie bilden die leerstelle, 
um die die ge schich te kreist. man könnte 
auch sagen: den mahlstrom, in den sie hi -
neingezogen wird. denn nach kurzer Zeit 
ist klar, dass die entführer sich gründlich 
vorbereitet ha ben und der Polizei, die ih -
nen eine Falle stellen will, immer eine 
nasenlänge voraus sind. das geld, das 
ann Kathrin scheerer und ihr anwalt 
schwenn (Justus von dohnányi) besorgt 
haben, soll zuerst an ei ner Bahnstrecke ab -
gelegt werden, doch die Übergabe schei-
tert, da die Polizei zu lange für die Verka-
belung des Familienwagens braucht. dann 
wird schwenn von den tä tern über die 
rheinbrücke bei Kehl nach Frankreich ge -
lotst, aber wieder geht alles schief, weil der 
Überwachungskonvoi der Ordnungshüter 
viel zu auffällig ist. es sind die mo men te, 

auf dem Höhepunkt dieses Films liegen 
sich zwei menschen in den armen. mutter 
und sohn. aber die gewohnte Ordnung 
der gesten und gefühle gilt nicht mehr, es 
ist der sohn, der die mutter festhält und 
tröstet. an diesem tag im april hat sie 
dem druck, der seit Wochen auf ihr lastet, 
schließlich doch nachgegeben und ist im 
Hausflur zusammengebrochen. der drei-
zehnjährige kauert sich neben sie und 
zieht sie zu sich heran, sie legt ihren Kopf 
an seine Brust und schluchzt.

am 25. märz 1996 wurde der literatur-
wissenschaftler und Historiker Jan Philipp 
reemtsma, alleinerbe eines Zi ga ret ten   fa -
bri kan ten, vor seinem Haus in Hamburg-
Blankenese von zwei männern überwältigt 
und entführt. die entführer verlangten zu -
nächst zwanzig millionen und später drei-
ßig millionen d-mark für seine Freilas-
sung. nachdem mehrere geldübergabever-
suche durch reemtsmas Frau ann Kathrin 
scheerer und den Familienanwalt schwenn 
unter aufsicht der Hamburger Polizei ge -
schei tert waren, organisierte scheerer eine 
Übergabe des lösegeldes ohne polizeiliche 
Überwachung. gut vierzig stunden später 
kam reemtsma frei. er hatte dreiunddrei-
ßig tage angekettet in einem dunklen Kel-
ler im niedersächsischen garlstedt zuge-
bracht. noch im gleichen Jahr schrieb er 
über seine erlebnisse ein Buch, das anfang 
1997 erschien: „im Keller“.

Zwanzig Jahre später, im märz 2018, 
veröffentlichte reemtsmas sohn Jo hann 
scheerer, inzwischen ein erfolgreicher mu -
sik pro du zent, seinen eigenen Bericht über 
das geschehen. „Wir sind dann wohl die 
an gehörigen“ beginnt damit, dass sich Jo -
hanns mutter morgens an sein Bett setzt 
und ihm erklärt, sie müssten jetzt gemein-
sam „ein abenteuer bestehen“, denn sein 
Vater sei entführt worden. Johanns erster 
gedanke ist, dass er die für diesen tag an -
ge setz te lateinarbeit jetzt nicht schreiben 
muss. gleich darauf folgt die scham über 
seine reaktion: „es war so profan, unwich-
tig, absurd, so gemein und dumm, aber es 
war auch wahr.“ erst dann setzt die Panik 
ein: „ich schrie.“ Johanns mutter umarmt 
ihn. da ist die familiäre Ordnung noch in -
takt. erst nach drei Wochen vergeblichen 
Hoffens wird sie sich umkehren, und der 
sohn hält die mutter. im Buch sind das ein 
paar nüchterne sätze. im Film, auf der 
leinwand, wirkt es wie eine explosion.

entführungsfilme sind rachegeschich-
ten. sie zeigen die tat und ihr Opfer, den 
schmerz und Zorn der angehörigen, die 
er mittlungen der Polizei, die Befreiung der 
entführten und die Bestrafung der täter, 

Auf der Rasierklinge des Unheils
die reemtsma-entführung als Film: „Wir sind dann wohl die angehörigen“ im Kino

Belagerte Fürsorge: Johann (Claude Heinrich) und seine Mutter Ann Kathrin Scheerer (Adina Vetter) Foto Pandora 
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